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„Oft kopiert, nie erreicht“

Herr Blum, Sie waren mit „Mad Zeppe-
lin“ noch nie beim „Neuleininger Burg-
sommer“, oder?
Nein, tatsächlich haben wir dort noch
nie gespielt, und ich war auch noch
nicht als Gast dort. Wir sind aber mit
einigen Bands befreundet, die schon
beim „Burgsommer“ aufgetreten sind
wie zum Beispiel „Juke Box Hero“,
und die berichteten, dass es sich um
eine beeindruckende Location han-
deln soll. Mit „Mad Zeppelin“ haben
wir schon mehrfach auf der Burg
Lemberg gespielt, auch auf der Fes-
tung Ehrenbreitstein in Koblenz. Auf
solchen Bühnen fühlt es sich immer
besonders an, vor großem Publikum
in einer atemberaubenden Umge-
bung zu spielen.

Sie feiern gerade ihr 25. Jubiläum bei
„Mad Zeppelin“ ...
Ja, „Mad Zeppelin“ gründete sich
1999, ich stieß 2001 dazu. In der
Mainzer Musikszene kennt man sich.
Ralph, Roman und Christian spielten
vorher bei „Snowblind“, ich bei „Wol-
fen“. Wir hatten einige gemeinsame
Konzerte. Als sich „Wolfen“ im Jahr
2000 auflöste, suchte ich ein neues
Projekt. Ich kannte „Mad Zeppelin“
bereits von einem der ersten Auftritte
und war beeindruckt von der gewalti-
gen Bühnenpräsenz des damaligen
Sängers Roman Erken, der Spielfreu-
de und hohen Authentizität der Band.
Roman ist auch jetzt wieder dabei. Er
teilt sich den Job am Mikro mit unse-
rem langjährigen Sänger Michael
Dorp, der aufgrund anderer Projekte
nur noch einen Teil der Konzerte mit
uns bestreiten kann. Mit „Mad Zeppe-
lin“ auf der Bühne zu stehen, ist für
mich als IT-Vertriebler einer Wiesba-
dener Firma ein passender Ausgleich.

Was fasziniert sie und Ihre Bandkolle-
gen an „Led Zeppelin“?
Unbedingt deren Vielseitigkeit und
kompositorische Ausnahmeleistung.

INTERVIEW: Der krönende Abschluss des „Neuleininger Burgsommers 2026“ obliegt am
Samstag der Mainzer Gruppe „Mad Zeppelin“. Die Tributeband will ihre Lieblingssongs von „Led Zeppelin“
präsentieren. Anja Benndorf hat vorab mit dem Keyboarder Thomas Blum (59) gesprochen, der seit 25 Jahren dabei ist.

Keine Band der 70er Jahre repräsen-
tiert so viele unterschiedliche Stile
wie „Led Zeppelin“. Das Drumming
John Bonhams war damals bahnbre-
chend, keiner spielte die Gitarre wie
Jimmy Page, Robert Plant war ein
Ausnahmesänger, und John Paul
Jones setzte mit seinem multiinstru-
mentalen Einsatz und seinen Arran-
gements der Band die Krone auf. Oft
kopiert, nie erreicht. Es ist eine Ehre,
einer der besten Bands aller Zeiten
Tribut zu zollen.

Welches ist Ihrer Ansicht nach der
größte Hit von „Led Zeppelin“?
Klar, das ist wohl „Stairway To Hea-
ven“. Aber an „Kashmir“, „Rock And
Roll“ und „Whole Lotta Love“ kommt
man auch nicht vorbei. Alles großarti-

ge Songs.

Wie authentisch wollen Sie klingen?
Akzeptiert das Publikum überhaupt
einen eigenen Stil?
Nach so vielen Jahren, dem Einstudie-
ren von mehr als 50 Songs, die wir in
den mittlerweile 26 Jahren auf die
Bühne brachten, der Berücksichti-
gung unter anderem von Live-Versio-
nen, Bootlegs und Zitaten entwickelt
sich automatisch ein gewisser eige-
ner Stil. Wir sind sehr nah an den Ori-
ginalen, erlauben uns aber kleine
Ausflüge fernab einer Studioversion.
„Led Zeppelin“ haben jeden Song auf
jeder Tour und auf jedem Konzert un-
terschiedlich gespielt. Die Freiheit
nehmen wir uns ebenfalls heraus. Das
erfahrene Publikum ist positiv über-

rascht, wenn wir eine Version einflie-
ßen lassen, die nur auf einem speziel-
len Bootleg zu hören war. Und uns
macht es dadurch doppelt Spaß.

Müssen Sie nach so langer Bühnener-
fahrung eigentlich noch proben?
Ja, wir ändern jedes Jahr unser Pro-
gramm. Manchmal featuren wir Al-
ben, die 50 Jahre alt geworden sind,
oder wir stellen eine besondere Set-
list zusammen, um eine Tour – etwa
die aus dem Jahr 1973 – nachzustel-
len. Dieses Jahr präsentieren wir un-
sere Lieblingsstücke, gewählt von
Bandmitgliedern, engen Fans und al-
len Helfern. Ein großartiges Pro-
gramm, das vor der ersten Perfor-
mance natürlich auch geprobt wer-
den muss.

Für die Kopie des Idols hätten vier Mu-
siker gereicht. Warum sind Sie zu
sechst?
Wir sind ja nicht wirklich zu sechst.
John Paul Jones spielte Bass, Mandoli-
ne und Keyboards. Christian Ludwig
und ich teilen uns den Job. Und dass
wir mit zwei Sängern unterwegs sind,
hat ja andere Gründe. Es steht immer
nur einer von beiden auf der Bühne.
Und wir haben für einen Song Marei-
ke Kurzmann dabei, die die Duett-
stimme von Sandy Denny bei „Battle
Of Evermore“ übernimmt.

Ist die Boomer-Generation Ihr Haupt-
publikum?
Jein. Wir haben Leute im Publikum,
die haben die Originale noch live ge-
sehen. Trotzdem findet sich immer
eine Gruppe von jungen Leuten – oft
selbst Musiker, die hören und sehen
wollen, woher die ganzen Einflüsse
kommen, die seit Jahrzehnten die
Rockmusik prägen.

Was sind Highlights in der Bandge-
schichte?
Oh, da gibt es so vieles! Auf Tour pas-
sieren immer jede Menge lustige Din-
ge. Eines der herausragendsten Erleb-
nisse war bestimmt der Auftritt bei
„Rock am Friedensdenkmal“ in Eden-
koben, bei dem wir vor imposanter
Kulisse und mehr als 2000 Besuchern
spielen durften. Auch die Ehre zu ha-
ben, am 5. September in unserer Hei-
matstadt Mainz ein eigenes Festival
im Kulturzentrum zu organisieren,
bei dem wir als Headliner zwei weite-
re Tributebands einladen dürfen.

TERMIN
Das Konzert „Best of Led Zeppelin“ mit der
Tributeband „Mad Zeppelin“ geht am
Samstag, 18. Juli, ab 20 Uhr über die Burg-
sommer-Bühne in Neuleiningen. Karten
(34,90 Euro) unter www.burgsommer-
neuleiningen.de. |abf

Wo bleibt die Rudi-Carrell-Rakete?

S chlappe 38,5 Grad im Juni in der
Pfalz. Der Klimawandel will of-
fensichtlich noch richtig Karrie-
re machen und beschert uns

Temperaturen, bei denen man sich
über Feuer freuen würde. Was wür-
den wir nur ohne die Apotheken-Um-
schau machen. Sie rät: keinen Biber-
schlafanzug bei diesen Temperatu-
ren. Die Amsel auf meinem Balkon
hat erst mal auf ihren Wurm gebla-
sen, bevor sie ihn gefressen hat. Was-
serknappheit im Rhein: Kommunen
entschieden sich, in ihren Freibädern
nur noch die Bahn 3 und 4 zu befüllen.
Bei der Hitze geht dir nichts mehr am
Arsch vorbei – alles bleibt kleben.
Nein wirklich, wenn die Klobrille zu-
sammen mit dir aufsteht, dann ist es
einfach zu heiß. Die einzig wahre
Task-Force in diesen Tagen heißt: EIS!

„Wenn mich aktuell jemand mit

ANNES WELT: Unsere Kolumnistin Anne Vogd beschäftigt sich mit dem einzigen, was bei den aktuellen Temperaturen Labsal verspricht: EIS!
seinem Auto beeindrucken will, sollte
es ein Eiswagen sein“, meinte meine
Nachbarin gestern, Chefin einer Mar-
ketingagentur in Speyer, „und am
besten so ein Eis-Truck, der mittags

auf dem Firmenge-
lände hält. Der hat
alles, was man sich
jetzt wünscht, und
ersetzt auch jede
Brandschutzübung,
weil alle Mitarbei-
tenden so schön ge-
ordnet das Gebäude
verlassen.“ Kein ner-
viges Gedrängel wie

vorm Eiscafé Venezia. Der Antonio
bringt ja mittlerweile seine Tagesein-
nahmen abends in einem gepanzer-
ten Wagen zur Bank. Da weiß man
doch Bescheid, oder? Der Topseller
seinen Angaben zufolge ist die Sorte

Paracetamol, weil: Viele haben Wet-
ter. Aber auch seine fancy Eissorten
werden echt gefeiert, weil sie wirk-
lich wild sind: Montag-Morgen-Mok-
ka etwa schmeckt nach Kaffee, Pa-
pierstau im Drucker und null Bock.

Ganz oben auf meiner Bucket-List
steht „Lavendel-Leberwurst-Liebelei
– florale Leichtigkeit trifft auf herz-
hafte Tiefe, ein Exzentriker, quasi der
Prinz Harry in der Eistruhe. Drama
pur. Manche Eissorten klingen auch
wie schlechte Bandnamen: „Mango-
Chili-Kokos-Crunch“ geht auf Tour.
Die gehen mir echt auf die Waffel …
Ein Mann vor mir wollte neulich ein-
fach nur eine Kugel Stracciatella …
wie langweilig! Antonio hat ihn ange-
guckt, als wäre er gerade verstorben.
Wie jetzt? Kein Matcha-Meditations-
moment, kein Currywurst-Crispy und
auch kein Zementeis – optisch wie

eine Baustelle, geschmacklich zum
Glück besser?

Für Kinder gibt’s noch den Biene-
Maja-Becher oder den Turbo-Tiger.
Aber was ist mit den Senioren? Hallo?
Wo bleibt der Jutta-Speidel-Becher
oder die Rudi-Carrell-Rum-Rosinen-
Rakete? Antonios neuester Gimmick
ist ja ein Eisbecher mit essbarem Löf-
fel. Den habe ich gestern meinem
Mann mitgebracht. Sehr aufmerksam
von mir, oder? So, und was isst mein
Mann als erstes? Den Löffel! Die Hitze
macht einen echt fertig.

DIE KOLUMNE
Die rheinische Frohnatur und Wahl-Dei-
desheimerin Anne Vogd stieg 2016 aus der
Textilbranche aus und in die Comedy ein.
In der Rubrik „Annes Welt“ veröffentlichen
wir regelmäßig, was der 60-Jährigen durch
den Kopf geht. |av/Foto: Karl Jotter

Ein bisschen Leben auf Papier
VON HOLGER PÖSCHL

Literatur ist eine Wundertüte: Sie
eröffnet ein weites Feld phantasti-
scher Möglichkeiten. Selbst histori-
sche Fakten, die in Erz gegossen
scheinen, lassen sich fabulierend
umdeuten. Dass man dieses kontra-
faktische Prinzip sogar auf die eige-
ne Familiengeschichte anwenden
kann, zeigt der Neustadter Bernd
Leibowitz in seinem neuesten Buch.

Der kleine Roman – der Verlag ver-
wendet die Bezeichnung Novelle –
trägt den Titel „Peterchen“ und statt
einer Genreeinordnung die Unterzei-
le „Eine beinah autobiografische Ge-
schichte“. Man kann über ihn leider
nicht schreiben, ohne die Schluss-
pointe um dieses Beinahe aufzulösen.

„Peterchen“ erzählt zunächst ein-
mal die Geschichte zweier ungleicher,
aber dennoch innig verbundener Brü-
der. Der ältere, der Ich-Erzähler, heißt
Bernd wie der Autor, der jüngere, Pe-
ter, gibt dem Buch seinen Namen. Wie
eng das Verhältnis der beiden ist,
zeigt schon die erste, dramatische
Szene, wo nach dem Leadsatz „Die
Angst war fast körperlich zu spüren“
geschildert wird, wie das Brüderchen
– es ist zwei, und wir schreiben wohl
das Jahr 1962 – im Winter fiebernd in
der eiskalten Wohnung in der Mann-
heimer Collinistraße liegt und alle,
auch der gerade mal siebenjährige

Der Neustadter Bernd Leibowitz erzählt in „Peterchen“ die anrührende Geschichte zweier Brüder, mit der es eine besondere Bewandtnis hat
große Bruder, bereits mit dem
Schlimmsten rechnen.

Das Tableau erweitert sich danach
zwar zunächst zu einer allgemeinen
Familiengeschichte – einschließlich
vieler bunter Aspekte der bundesre-
publikanischen Nachkriegszeit unter
besonderer Berücksichtigung der
Verhältnisse in der Kurpfalz („Mann-
heim war in den Sechzigern ein hartes
Pflaster“, beginnt eines der Kapitel) –,
aber der Fokus richtet sich dann auch
rasch wieder auf die Beziehung der
beiden Brüder. Bernd ist ein nüchter-
ner, mitunter auch etwas pedanti-
scher Techniker, Peter ein Wunder-
kind mit absolutem Gehör, das schon
mit vier lesen und noch vor der
Grundschule mit amerikanischen GIs
parlieren kann, aber wenig Sinn für
die praktischen Gegebenheiten des
Alltags mitbringt.

„Es gibt keine Bilder
von ihm“, schreibt Leibowitz
Man folgt beim Lesen der Entwick-
lung der beiden, erfährt unter ande-
rem, wie Bernd dem schmächtigen
Jüngeren im Kindererholungsheim
im Schwarzwald die Schläger vom
Leibe hält, dessen unglaubliches mu-
sikalisches Talent befeuert und sei-
nerseits durch Peter seine spätere
Frau kennenlernt. Der Haken an der
Sache wird erst kurz vor Schluss of-
fenbar: Der kleine Bruder hat in die-

ser Form überhaupt nie existiert!
Denn ein Peterchen hat es zwar gege-
ben. Es wurde 1960, fünf Jahre nach
dem realen Bernd Leibowitz, geboren,
aber es kam ohne Nieren zur Welt
und lebte gerade einmal eine Stunde.

„Es gibt keine Bilder von ihm“,
schreibt Leibowitz im letzten Absatz,
„und so kam ich auf die Idee, ihm we-
nigstens ein bisschen Leben auf Pa-
pier einzuhauchen, und da Papier be-
kanntlich geduldig ist, habe ich mir

erlaubt, ihm ein besonderes Leben zu
geben, sozusagen als Entschädigung
für das kurze, das er in Wirklichkeit
gehabt hat“. Wie geschickt der Autor
dies anlegt – zum Beispiel lässt er den
imaginierten Bruder mit bekannten
Musikern des Rhein-Neckar-Raums
wie Hans Reffert, Manni Neumeier
oder Laurent Leroi auftreten –, ist er-
zählerisch grandios und zugleich zu-
tiefst anrührend. Man geht wohl
nicht fehl in der Annahme, dass Leib-
owitz hier auch ein wenig die zwei
Seiten seiner eigenen Persönlichkeit
auf die zwei Gestalten Bernd und Pe-
ter aufgespalten hat. Der 71-Jährige
ist von Haus aus ja Sprach- und Litera-
turwissenschaftler, beschloss sein Er-
werbsleben allerdings als System-
analytiker bei John Deere.

Unfassbar großes
Pech in der Genlotterie?
Nach Peter stellten sich in der Familie
Leibowitz 1962 und 1968 noch zwei
weitere Geschwister ein, eine
Schwester und ein Bruder. Peterchens
Geburt jedoch fällt genau in die Zeit
kurz vor Aufdeckung des Contergan-
Skandals. Ob dieses unsägliche Medi-
kament, das 1957 von der Aachener
Firma Grünenthal in Deutschland auf
den Markt gebracht worden war,
wirklich die Ursache für die Fehlbil-
dung war, sei nie nachgewiesen wor-
den, sagt Leibowitz im Gespräch.

Vielleicht habe „der kleine Bruder ja
auch nur unfassbar großes Pech in der
Genlotterie gehabt“.

Der kleine Peter jedenfalls wurde
im Grab der Großeltern in Ilvesheim
beigesetzt – „er war sozusagen Unter-
mieter bei Oma und Opa Leibowitz“,
heißt es im Buch in dem typisch hu-
morvoll-lakonischen Stil des Autors,
der damit nach dem Debüt, der Baby-
boomer-Geschichte „Bruchstücke für
Juliane“ (2015), dem Reise-Trail-Trip
„Spaziergang von Neustadt-Böbig
nach Syrakus im Jahr 2017“ und „Fo-
tografien meines Vaters“ (2020) er-
neut die eigene (Familien-)Historie
aufgreift und zu einer Geschichte aus-
weitet, die „exemplarisch für das 20.
Jahrhundert in Deutschland“ steht,
wie es in den „Fotografien“ heißt. Und
dieses Feld will der Neustadter auch
noch weiter bestellen. Es fehle ja noch
der Mittelteil der mit „Juliane“ begon-
nenen und dem „Spaziergang“ abge-
schlossenen Trilogie, sagt er. „Die
Welt der Kunst & Fantasie ist die wah-
re, the rest is a nightmare“, zitiert
Leibowitz am Ende von „Peterchen“
Arno Schmidt. Wer wollte dem beim
Vergleich der Alternativen lebendi-
ger Tausendsassa versus totes Conter-
gan-Kind widersprechen?

LESEZEICHEN
Bernd Leibowitz: Peterchen. Eine beinah
autobiografische Geschichte. Draupadi-
Verlag, Taschenbuch, 142 Seiten, 12 Euro.

WACHENHEIM. Ein außergewöhnli-
ches Musikerlebnis verspricht am
Sonntag, 19. Juli, ab 19 Uhr das nächs-
te Benefizkonzert des „Fördervereins
zur Erhaltung der protestantischen
Kirche Wachenheim“ in eben jenem
Gotteshaus im Wachenheimer Zen-
trum.Zu Gast ist ein Duo aus Freiburg,
bestehend aus Murat Coskun (Rah-
mentrommeln, Percussion, Hang,
Stimme), einem der gefragtesten Rah-
mentrommelspieler weltweit, der sei-
ne künstlerische Haltung selbst mit
dem Begriff „Connecting Cultures“
beschreibt, und Beatriz Picas (Cello,
Stimme), die sich stilistisch zwischen
Klassik, Jazz und improvisierter, gen-
reoffener Musik bewegt. Mit ihrer
Kombination von Worldpercussion,
Cello und Stimmen erschaffen die bei-
den völlig neuartige Klangideen. Da-
bei wirken auch ihre internationalen
Wurzeln mit ein: Coskun wurde 1972
in Ulm als Sohn türkischer Eltern ge-
boren, Picas hat portugiesische Ur-
sprünge. In Wachenheim stellen sie
ihr Programm „Souls“ vor – wie sich
das anhört, lässt sich auf „Bandcamp“
(erreichbar über www.duo-coskun-
picas.de) erfahren. Karten (25/15 Eu-
ro) im Weingut Bürklin-Wolf in Wa-
chenheim, unter info@fvprotkir-
che.de, 06322 620771 oder
www.eventim-light.com. |hpö

Worldpercussion,
Cello und Stimmen
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Hits und ihre Stories
in der Weinstube Ultes
ELLERSTADT. Die Begegnung mit
Songs, die Pop- und Rockgeschichte
schrieben, und den Stories, die sich
dahinter verbergen, verspricht die
Show „Die Musikgeschichtenerzäh-
ler“, die morgen, Donnerstag, ab 20
Uhr auf Einladung desVereins „Kukie“
in der Weinstube Ultes in Ellerstadt zu
erleben ist. Protagonisten sind Chris
Linder, einer der wichtigsten Bassisten
und Sänger der Region, Harry
Schneck (Keyboard), Martin Greule
(Drums) und Wolfgang Sing (Gitarre).
Eintritt auf Spendenbasis. Sitzplatzre-
servierung unter 06237 3232. |hpö

Bürgerstiftung zeigt
Animationsfilm „Flow“
HASSLOCH. Auch in diesem Jahr zeigt
die Haßlocher Bürgerstiftung in den
Sommerferien in ihrer „Dorfkino“-
Reihe im kleinen Saal in der Langgas-
se 66 wieder einen Film für Kinder:
diesmal die 2025 als bester Animati-
onsfilm mit dem Oscar ausgezeichne-
te lettisch-französisch-belgische Pro-
duktion „Flow“. Diese handelt von
einer kleinen, schwarze Katze, die sich
nach einer Flutwelle in einem Boot
auf dem Meer wiederfindet. Doch sie
bleibt nicht lange alleine. Zu sehen ist
„Flow“ morgen, Donnerstag, ab 16
Uhr. Der Eintritt ist frei. |hpö

Letzte Abendmusik
BAD DÜRKHEIM. Musik von Kompo-
nistinnen wie Barbara Strozzi, France-
sca Caccini, Fanny Hensel, aber auch
von Max Reger interpretieren Anja
Zügner (Sopran) und Deborah Faul
(Truhenorgel) morgen, Donnerstag,
ab 20.30 Uhr bei der letzten „Seeba-
cher Abendmusik“ des Sommers in
der ehemaligen Klosterkirche des
gleichnamigen Bad Dürkheimer Orts-
teil. Der Eintritt ist frei. |hpö
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„StairwayTo Heaven“, „Kashmir“, „Rock And Roll“, „Whole Lotta Love“ und vieles mehr: „Mad Zeppelin“ huldigt dem
Erbe von „Led Zeppelin“, einer der prägendsten Rockbands der 1970er Jahre. FOTO: GÜNTER JAGODZINSKA

Wie jetzt? Kein Matcha-Meditationsmoment, kein Currywurst-Crispy und
auch kein Zementeis! Anne Vogd findet: Manche moderne Eissorten klingen
wie schlechte Bandnamen. FOTO: DPA

Anne Vogd

Bernd Leibowitz legt mit „Peter-
chen“ ein Buch mit „beinahe“ auto-
biografischem Bezug vor. Was damit
gemeint ist, verrät er erst am
Schluss. FOTO: BERND LEIBOWITZ

Beatriz Picas und Murat Coskun
präsentieren ihr Programm
„Souls“. FOTO: YOSHI TOSCANI


